
SYMBLYSMA o d e r  ÜBERSCHWANG DER JESUITEN
Symblysma h eiß t w örtlich  das gem eiiisam e U berströ m en  d e r  G e i­

ster, w o fü r  im  Griechischen auch „sym blysis“  gesagt w e rd e n  könnte. 
Seitdem  F ran z  von  B a a d e r  fü r  den  gem einsam en  A u fb ru ch  d er G e i­
ster das u n ge fü ge  W o r t  „circum incessio“  gebrauchte, hat das V o k a ­
b u la r  d er Geistesgeschichte von  G ru p p en  sich nicht sehr fruchtbar  
gezeigt.

E s  g ib t  v ie le  geistvolle  B iog rap h ien  u n d  v ie le  gute  G esam tgeschich­
ten. A b e r  d ie  Geschichte „b iograph isch er G ru p p e n “  steckt in  d en  A n ­
fängen . D a s  ist nicht verw underlich , d en n  h ier h an de lt  es sich um  ein  
K apite l in  d er Geschichte des H e ilig en  Geistes. D a  sind  w ir  a b e r  w ie  
Erstk läß ler u n d  m üssen alles neu  lernen. V o n  Persönlichkeiten  w is ­
sen w ir  eine M asse ; „ V o lk  u n d  Knecht u n d  Ü b e rw in d e r  / Sie gestehn  
zu  aller Z e it : Höchstes G lück  d er E rden k in d er / Seyn ur d ie  Persönlich ­
keit.“  A b e r  w e r  hört au f d ie  ansch ließende M ah n u n g : „Kann wohl 
sein! so wird gemeint; Doch ich bin auf andrer Spur:. . .“ U n d  G oethes  
„an d re  Spu r“  ist d ie  d e r  w echselseitigen  B egeisterun g, in dem  H e g e l  
u n d  Schelling, G oeth e  u n d  Schiller, Petrus u n d  Pau lu s, A ischylos, So ­
phokles u n d  E u rip id es  so en g  zue in an der rücken, d aß  ein  jed e r von  
ihnen  nur aus d er gem einsam en  B ege is te run g  seine beson dere  A u f ­
g a b e  em pfängt u n d  eben  d esh a lb  nicht a u f das Persön lichkeitw erden  
abzie lt, sondern  a u f sein Stichwort lauscht, w e n n  d ie  an deren  ihre  
Stim m e erheben .

D a s  W u n d e r  des H e ilig en  Geistes ist den  B io g rap h en  u n d  H isto ­
rikern im m er dann  verschlossen, w e n n  sie b e w e isen  w o llen , d aß  einer  
recht oder unrecht g eh ab t hat. A lle  m oralis ierende Geschichte b ild et  
sich ja  im  G ru n d e  ein, d aß  w ir  a lle  das k le ine  u n d  das g ro ß e  E in m a l­
eins des L eb e n s  w ie  den  Katechism us au sw e n d ig  lernen  sollten. W e n n  
w ir  das nur a lle  täten, so w ü rd e n  w ir  keine F eh le r  m achen u n d  a lle  
dasse lbe  denken  u n d  dasse lbe  sagen . D e r  M athem atiker denkt naiv, 
d aß  eines jeden  M enschen  G eh irn  m it den se lben  Einsichten ausstaf­
fiert w e rd e n  sollte, m it d em  Pythagorä ischen  Leh rsatz  zum  Be isp ie l 
u n d  m it v ie len  an deren  nützlichen u n d  w a h re n  Sätzen. D ie  N a tu r ­
w issenschaften h aben  das V o ru rte il verbre itet, d a ß  „ im  G ru n d e “  a lle  
M enschen  dasse lbe  fü r  w a h r  ha lten  u n d  d ah er auch den se lben  R e d e ­
seich von  sich g eb e n  sollten.

E in  G lück, d aß  dem  nicht so ist. B is zum  Jüngsten T a g  sollen  
w ir  jed e r e tw as anderes zu  sagen  h aben . W ie  lan g w e ilig  w ä re  d ie  
W e lt ,  w e n n  nicht d e r  L ie b h a b e r  u n d  d ie  G e lie b te , d e r  V a te r  u n d  sein  
Sohn im m erdar hoffen  dürften , d aß  sie verschieden  reden  sollen, 
m üssen u n d  dürfen . W o  a b e r  d em  M on ism u s d e r  L a u fp a ß  g egeb en  
w ird , d a  m uß  natürlich d ie  b rüderliche  L ie b e  d e r  G eister um so m ehr
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zur G ru n d la ge  d er Geistersprache gem acht w erden . W e s h a lb  d a r f d er  
V a te r  anders sprechen als d er Sohn? W e s h a lb  d arf Jesus ausru fen : 
„ M e in  Gott, w a ru m  hast D u  mich verlassen“ , d a  doch G ott a llg eg e n ­
w ä rt ig  ist? E b e n  um  des H e ilig en  Geistes w illen , d er einem  jeden  g e ­
b ietet u n d  d ah er a lle  Stim m en bestim m t. D a s  also w o llen  w ir  im  fo l­
gen den  „S y m b ly sm a“ nennen : d a ß  v ie le  Stim m en laut w e rd en , w e il  
ein G eist überström t. D ie  L e h re  vom  „Ichthys“ , von  L e b e n , L e h re  
u n d  W irk e n  des E rsten  E in ze ln en  au f E rden , w ä re  m ißverständlich, 
w en n  w ir  nicht a u f sein W o r t  vom  U berströ m en  des Geistes hörten, 
den  er verh ieß . A b e r  w ie  hört m an  a u f den  Geist? Ja, w ie  hört m an  
a u f den  Geist? Sicher nicht, in dem  m an  ü b e r  ihn  b lo ß  in  d er A p o ste l­
geschichte nachliest.

Ich w il l  d ah e r  heute  erzäh len , w as  ich von  den  Jesuiten ü b e r  den  
H e ilig en  G eist un d  das Sym blysm a ge le rn t h abe . E s  han delt sich da  
um  eine g an z  persön liche B e leh run g , u n d  sie steht in  krassem  W id e r ­
spruch zu  dem , w a s  m an  im  a llgem ein en  vo n  d er A u fg a b e  des Jesu­
itenordens denkt. Ich w il l  nicht m ehr u n d  nicht w e n ig e r  behaup ten  als 
dies: D ie  Jesuiten h aben  seit n eu ü z ig  Jahren eine neue L e h re  vom  
H e ilig en  G eist u n d  von  seiner „synprochoresis“ , seinem  gegenseitig  
sich herausreizenden  Ü b ersch w an g , au szu bau en  unternom m en. U n d  
sie h ab e n  dam it ih r e igenes Zeita lte r, das d er G egen re fo rm ation , sel­
b e r  übe rw u n d en .

D a s  F äh n le in  d e r  Jesuiten, d ie  C om p an ja  d e  Jesu, w u rd e  g eg rü n ­
det, als das g ro ß e  In d iv id u u m  d er R enaissance sich w ie  to ll g e b ä r ­
dete  in seinem  m ajestätischen W illensre ichtum . D iesem  W il le n  w o ll­
ten d ie  Jesuiten den  K o p f  absch lagen . D ie  abso lu te  U nterjoch un g  des  
Trotzes u n d  des Se lbstw illens, eine A r t  geistiger Backenquetsche, 
w ird  von  A u ßen se ite rn  den  Jesuiten zugeschrieben . U n d  ich w il l  d ie ­
ses U rte il nicht e tw a  w id e rlegen . Ich b in  in  d iesem  V oru rte il se lber  
aufgew achsen . U n d  das V e rh a lten  eines Jesuiten zum  Beisp iel, der  
„L u th e r  R ed iv ivu s“  ausrief, b is  ihm  nach zw a n z ig  Jahren d e r  reg ie ­
rende  P ap st se lber a u f d ie  F in g e r  k lop fte  u n d  den  also von  einem  
Jesuiten G ebran dm ark ten  b ed in gu n gs lo s  in  d ie  K irchengem einschaft 
zurückholte, w a r  g en au  im  Stil des sechzehnten Jahrhunderts, o b w o h l  
sich das in unseren  T a g e n  zugetragen  hat. D iese r  O rdensm an n  w a r  
d er offizie lle  W ac h h u n d  k le rika ler A u sso n deru n g  un d  U n te rw e rfu n g  
d er L a ien . U n d  so h a b e  ich keine  Illusionen  ü b e r  das G esetz a ller  
Geschichte, d a ß  n iem an d  ü b e r  seinen e igenen  Schatten springen  kann. 
D e r  O rd e n  d e r  Jesuiten als solcher ist d e r  G egen re fo rm ation  entspros­
sen u n d  m u ß  d ah e r g egen  das U n h e il jener Zeit, gegen  d ie  Se lbst­
herrlichkeit, g ew e n d e t b le iben . D ie  L e ib g a rd e  des Papsttum s, einer 
zentralen  G e w a lt  gegen  zen trifu ga le  T en den zen , das ist vielleicht 
d er O rd e n  als solcher. A b e r  dies ist nicht m ein  T hem a.

M e in  T h em a  ist d ie  persön liche E r fa h ru n g  m it einzelnen  Jesuiten. 
In  jed em  einzelnen  F a lle  h ab e  ich sie übe rem pfäng lich  fü r  d en  W ec h -



sei unseres m oralischen K lim as gefunden . M e h r  als andere  scheinen  
sie das E n d e  des individualistischen H ochm uts w ahrzuneh m en  und  
sich der entgegengesetzten  G e fah r b e w u ß t  zu  w erden , in d er sich d ie  
neuen M assen  verlieren : d ie  Person  zersetzt sich in ein N e rv e n b ü n ­
de l von  R eizen. D ie  G ru p p en  u n d  N ation en  verlieren  sich an  ein  
willen loses U n ge fäh r . D ie  Jesuiten w issen, d aß  d er menschliche W ille  
un d  d ie  schöpferischen K rä fte  d er a rm en  Seele heute erm utigt w e r ­
den  müssen.

D e r  Seelsorger d er katholischen Studenten  an der dam als n eu ge ­
gründeten  U n iversität F rankfurt, ein Jesuit, b egegn e te  m ir, als ich 
die A k adem ie  der A rb e it  eröffnete. E r  sagte m ir, d ie  Jesuiten seien  
sich d a rü ber k lar, d aß  ih r Z e ita lte r v o rü b er  sei. D e n n  d ie  G e fah ren , 
gegen  d ie  Ignatius ih ren  O rd e n  geg rü n d et h abe , seien nicht m ehr  
d ie  vornehm sten  der Z u k u n ft^ A n d e re  F o rm en  m üßten  ge fu n den  
w erden , um  den  gänzlich  anders ge lage rten  A u fg a b e n  von  heute zu  
genügen . i ~{

D ieser erste persönliche Bekannte  g a b  das Stichwort. Ich b e g e g -  
nete dann  den  Schriften P. Peter Lipperts. L ip p e r t  hat zw e i au ß e r­
ordentliche Büchlein  verfaßt, eines ü b e r  seinen e igenen  O rd en , das  
andere  unter dem  T ite l „Einsam und Gemeinsam“. D ie  Schrift ü b e r  
den  O rd e n  w id m et sich d er A r t  u n d  W e ise , w ie  ein  Jesuit den  "eige­
nen  inneren  M enschen  m it n euer K ra ft  in  d er einsam en Jesus-Andacht 
auffü llt. E r  erzählt von  diesem  Herzstück; d er L eben sd isz ip lin ; m it­
tels d ieser einsam en A ndach t tritt jede r O rden sm an n  in  d ie  zarteste  
B ezieh ung  zu  dem , dessen N a m e  so eigentüm lich  in  d em  W o r t  
„Jesuit“  aufk lingt. In  d er gan zen  Schrift ist der schw ere Panzer, den  
d ie W e lt  am  O rd e n  b ew u n d e rt, kaum  erw ähnt: sein  H e rz  liegt offen, 
und  es ist ein menschliches H e rz . U n d  w as  ist ein menschliches H e rz?  

E in  H erz , das sich u n d  anderen  eingesteht, d aß  es lie b eb ed ü rft ig  ist. 
Ich las das Buch  m it Erstaunen , w e il sich füh len  ließ , d aß  es um  M it ­
ge füh l w a rb , um  M itg e fü h l m it d em  harten  O p fe r  d ieser menschlichen  
Seelen  im  O rden .

D ie  andere, v ie l spätere Schrift L ip p erts  erreichte mich erst w ä h ­
rend  des W e lten b ran d es , nach 1933. Ich denke, d aß  d e r  V e rfasse r  
b a ld  danach  starb. D a v o n  w u ß te  ich a b e r  nichts, als ich das Buch  las, 
u n d  ich stelle auch jetzt keine Nach forschungen  an, denn  ich w il l  ja  
nur m eine w irk lichen  E indrücke niederschreiben . D a s  eine a b e r  ist 
gew iß : Ich las das Buch  w ie  d ie  W o rte  eines abgek lärten  G eistes au f  
seinem  Sterbebett; un d  ich h ab e  d iesem  G efüh l, d aß  nur im  A bsch ied ­
nehm en L ip p e rt  so h ab e  schreiben können, gleich dam als A u sdruck  

gegeben . E s las sich w ie  ein Verm ächtnis. D ie  Schrift hätte von  jedem  
B ew o h n er von  Patm os, von  jedem  H erzen , das je  in  einer sakram en ­
talen G ru p p e  ge leb t  hat, geschrieben  w e rd en  können. Sie sp iegelt das  
reinste johanneische Christentum . K e ine  T h eo lo g ie  ve rk leb t L ip p erts



wirk liche E rfah ru n g , d aß  d ie  G esetze  d e r  G em einschaft eben  auch  
unter uns frisch und -ohne Etiketten  in  K ra ft  treten un d  neue G em e in ­
schaften im  E b e n b ild e  d er U n a  Sancta h erau ffü h ren  können. Freilich , 
im  Zeita lte r des Geistes w ird  keine e inz ige  F am ilie  Jesu, keine ein ­
ze lne  P fin gstgruppe  sich v e rew igen  dürfen . W i r  h aben  h ier au f E rd e n  
keine b le ib en d e  Statt. N u r  d ie  eine K irche dauert. U n se re  E h en , 
Freundschaften  u n d  B ündn isse  d au ern  nicht. A b e r  getau ft m üssen  sie 
w erden , un d  begeistert dü rfen  sie w irken . U n d  L ip p e rt  beschre ibt so 
bered t den  sakram entalischen C h arak ter einer G ru p p e , d ie  sich au f  
G la u b e , L ie b e , H o ffn u n g  einläßt. M a n  m öchte an  das g ro ß e  W o r t  
des Augustin us in  d er „Christlichen  L e h re “  denken: „ D e r  M an n , d er  

L ie b e , G la u b e  un d  H o ffn u n g  hat, ist ke iner w e ite ren  kirchlichen F ir le ­
fanzereien  bedü rft ig , es sei denn  d er B ib e l fü r d ie  B e leb u n g  von  
anderen “  (I , 43).

Indessen  geh t L ip p e rt  w eiter. D a s  W o r t  des A u gustin us w u rd e  vom  
einzelnen  Christen  gep rägt. D ie  K ühnheit des lippertschen Buches  
besteht darin , d aß  er das W o r t  des ^ .ugustinus a u f d ie  G ru p p e  ü b e r ­
trägt. D ie  echte G ru p p e ,—  u n d  das ist ja  d ie  Sehnsucht un d  d ie E r fa h ­
ru n g  der leben d igen  Seelen, d ie  echte W agegem einsch aft, d ie  G la u b e ,  
L ie b e , H o ffn u n g  hat, —  b e d a r f  ke iner w e ite ren  Etiketten  als „christlich“  
od er „katholisch“  o d e r  „ rech tg läu b ig “ . N u r  in  den  A u genb licken  der  
Schwäche m uß  sich diese G ru p p e  T ro st u n d  B e leh ru n g  an  den  Q u e llen  
der W ah rh e it  ü b e r  jed e  G ru p p e  holen , vo r a llem  in  den  b itteren  Stun ­
den  ihres Abscheidens. P e n n  es ist a lle rd in gs n o tw en d ig , d ie  E r fa h ­
run g  des Sterbenm üssens von  den  M enschenkindern  a u f d iese sakra ­
m entalen  G ru p p en  zu  ü bertragen . E h en , so sagen  w ir  w oh l, löst d er  

T o d  auf. Ach , a b e r 'L ie b e  u n d  F reundschaft ü be rh au p t löst d ie  u n er­
bittliche Z e it  auf, g e rad e  w e il  das höchste L e b e n  n iem als sich e inker­
kern  läßt. A u f  d ie  sakram entale  G ru p p e , von  d e r  L ip p e rt  spricht, kann  
m an sich nicht abonn ieren . S ie tritt ins L e b e n  u n d  sie stirbt, u n d  w e h e  

dem , d er sie festzuhalten  sucht, w e n n  ih r E n d e  d a  ist. E r  w ird  k reu z ­
unglücklich im  Versuch. Sein H e rz  n im m t Schaden.

A ls  L ip p e rt  „E in sam  u n d  G em ein sam “  schrieb, h ielt er g e w iß  an  
d er Ecc lesia  M ag istra , d e r  K irche als L eh re rin , fest. Indessen , jene  
G ru p p en  sollten nach ihm  kein  abge leitetes L e b e n  leben . Sie  w a ren  

Q uellen erlebn isse , u n d  g ä b e  es nicht d iese neuen  Q ue llen , dann  
könnte sogar d ie  w irk liche K irche sich nicht erneuern . A uch  d e r  V a t i ­
kan, fü ge  ich h inzu, b e d a r f  solcher Ursprünglich  sich findenden  un d  

fü gen den  sakram entalen  G ru p p en , um  seinen e igenen  G la u b e n  n eu  

zu  stärken. A lso  nicht n u r e inzelne  H e ilig e , sondern  Gem einschaften , 
den en  L ie b e , G la u b e , H o ffn u n g  das B ro t u n d  d er W e in  des L e b e n s  
sind, w e rd e n  heute gesucht, dam it m an  a u f sie h inw eisen  kann, w e n n  
m an ein am tlicher K irchenm ann  ist. D ie  sichtbare K irche kann  g e rad e  
den  Vertretern  R om s heute nicht gen ügen . N atü rlich  w e rd en  sie nicht
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dem  Irrtum  verfa llen , Sichtbares u n d  Unsichtbares e inander g egen ­
überzustellen. E s  handelt sich ja  um  das schon S ichtbare u n d  das noch 
nicht Sichtbare an der Geschichte Gottes m it uns M enschen, un d  da  
die Schatzkam m ern der Seele  w ie  ausgeleert un d  d ie  B ib lio th eken  des 
D enkens w ie  ausgeschöpft w irken , so m uß  d ie  K irche se lber unerhörte, 
einstweilen  unsichtbar b le ib en d e  G em einschaften  erhoffen  u n d  e rhar­
ren. D en n  das G le ichgew icht von  schon G eseh en em  u n d  noch W a c h ­
sendem  ist d ie  B e d in gu n g  des G lauben s . E s  ist schwerlich ein  Z u fa ll,  
daß  der P a p st  w äh ren d  des Z w e iten  W e ltk rieges  d ie  T o re  seiner Stadt 
auch andersg läub igen  O p fe rn  w e it öffnete. W o h l zum  ersten M a l  w u r ­
den  sie nicht als O b jek te  d er B ekeh run g  em pfangen , sondern  als B rü ­
der begrü ß t, an deren  L ie b e  m an  sich se lber den  e igenen  G la u b e n  b e ­
stätigen konnte. D a s  V erh alten  des Vatikans oder jen er französischen  
Prälaten , d ie  in F rankreich  d ie  „U n te rg ru n d b ah n “  organisierten, w ird  
natürlich von  F au lp e lzen  als A u sn ah m e oder Z u fa ll  betrachtet w erden .  
E b e n  da  tritt L ip p e rt  in  d ie  Lücke  u n d  fügt das g lä u b ig e  W o r t  von  
d er göttlichen V e rh e iß u n g  eben  solcher G ru p p en  h inzu. D iese  G tu p -  
pen  schneiden durch a lle  K on fessionen  u n d  Parte ien  m itten hindurch  
und um greifen  Personen, deren  B egriffe  fü r d ie  neue E r fa h ru n g  zu ­
nächst garnicht ausreichen. So hat L ip p e rt  unsern  B eg riff  von  Gottes  
W e g e n  fü r uns M enschen  erweitert.

Hugo un d  Karl Rahner h aben  uns d ie  Patristik n eu  aufgeschlossen. 
„Die Geburt Gottes in den Herzen der Gläubigen“  ist ein  solcher A u f ­
satz, der den  L ese r  „hochnim m t“  u n d  d er ihn beru ft. D ie  U nschu ld , 
m it der d ie  V ä te r d ie  K irche nicht als ein Spita l fü r kranke Seelen, son ­
dern  als das Schiff starker H e ld en  ansahen, m it d em  O dysseus, d ie  
gesunde Seele, zw ischen  Skylla un d  C h a ry bd is  unversehrt h indurch- 
luhr, in dem  also d ie  K irche als d ie  gesunde  Seele  des w ie d e rh e rge ­
stellten M enschen  erscheint, erinnert an  Joseph Wittigs „Die Kirche 
als Selbstverwirklichung der christlichen Seele“. E s  ist natürlich im m er  
leichter, in  d er ve rgan gen en  Geschichte d ie  W a h rh e it  zu  sagen  als fü r  
d ie  Zukun ft. A b e r  K a r l R ahners neuester A u fsatz  ü b e r  den  E inze lnen  
in der K irche (S tim m en  der Zeit, Januar 1947) ist von  E rnst M iche l 
„b e fre ien d “ genannt w orden . R ah ner zitiert Ignatius v. L o y o la : „ L a ß  
das G eschöpf zu  seinem  Schöpfer ohne M ittle r sprechen.“  D a s  ist 
aber das E n d e  d e r  G egen re fo rm ation .

D a s  V o ru rte il g eg en  d ie  Jesuiten w a r  doch gen au  in  d em  u n w id e r ­
legten  G la u b e n  begrü n det, d aß  kein  G eschöpf ohne M ittle r zu  seinem  
Schöpfer kom m e. A ls  Ph ilip p  II . von  Spanien  zu  sterben  kam , rie f er 

seinen Beichtvater u n d  sagte unge fäh r: „ Ich  h ab e  alles getan , w as  
D u  m ir vorgeschrieben  hast. W e n n  ich nicht in  den  H im m e l kom m e, 
dann  ist das a lle in  D e in e  Schu ld.“ A ls  d er g ro ß e  K atho lik  Baumstark, 
A n to n  Baum starks im pon ierender V a te r, fü r d ie  katholische W e lt  ein  
L e b e n  Ph ilipps I I .  schrieb, in  d em  er d iesen  spanischen Katho lizism us
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rügte, d a  w a r  es d ie  von  den  Jesuiten geleitete K irche, d ie  ihm  die  
F ortsetzung seiner A rb e it  verw ehrte . R ah n er w ü rd e  ab e r  P h ilip p  II . 
noch leidenschaftlicher zu  verurte ilen  h aben , w en n  er den  M aß sta b  
seines „ D e r  E in ze ln e  in  d e r  K irche“  anlegte. Ü b r ig e n s  ist solche V e r ­
urteilung dem  O rd e n  von  heute nicht frem d . In  den  „Etudes par les 
Peres de la Companie de Jesus“ (B a n d  125 vo n  1910) w ird  d er U r ­
sp rung  jener E rpressergesinn un g  P h ilipp s II . im  h ohen  M itte la lte r  
nachgew iesen . D e r  A u fsatz  handelt vo n  d er E rp ressu n g  der G n a d e  
M arias .

A b e r  m ehr noch ist zu  berichten. Der Mann, der heute K a r l Barth 
in B ase l das G egen gew ich t hält, ist der schw eizer Jesuit Goetz Urs 
von Balthasar. Sein  W e rk , „Die Apokalypse der deutschen Seele“, das  
in dem  N az im orast ü b e l beh an d e lt  w o rd e n  ist, erzählt von  d er deu t­
schen Suche nach E r lö su n g  von  L ess in g  b is  H o fm annstha l. D a s , w as  
sich a u f den  U n iversitäten  L ite ra tu r u n d  Geistesgeschichte nennt, e in ­
schließlich des H e ilig en  D ilth ey , kann  d iesem  Buch  nicht das W asse r  
reichen. D e n n  B a lth asar hat eine rjeue M e th o d e  u n d  gan z  neue  E in ­
sichten, u n d  sie w e rd e n  eines T a g e s  selbst von  den  U n g lä u b ig e n  an ­
genom m en  w e rd en  m üssen.

B althasar entdeckt u n d  beschreibt das gem einsam e U berströ m en  
d er B ege is te run g  a u f g ro ß e  B rü d e r  u n d  V ette rn  im  Geiste. E r  kennt 
den  von  uns g ew äh lten  N a m e n  „S ym b ly sm a“  nicht, a b e r  an  ihm  liegt  
ja  nichts. Ich se lber h ab e  m it anderen  B egriffen  w ie  zum  B eisp iel 
„synprochoresis“  experim entiert u n d  denke nur, d aß  „sy m b ly sm a“  
kurz u n d  a u ffä llig  g en u g  ist, um  sich e in zu bü rgem . Ba lth asar spricht 
m it B a a d e r  von  C ircum incessio . W o ra u f  es d em  L e se r  ankom m en  
w ird , ist d ie  neue E n tdeckung, m it d er er in  d iesem  W e rk  überfa llen  

w ird ; d iese En tdeckung  übertrifft d ie  L ip p erts  an  T ie fe  des G laubens . 
B alth asar zeigt, w ie  unter d em  A n ru f  des Geistes verschiedene Z e it ­
genossen, ja  verschiedene G en eration en  eine gem einsam e A u fg a b e  
in  g lä u b ig e r  V e rk ö rp eru n g  a u f sich nehm en, so daß  jed e r einen T e il  
des G an zen  d ar leb t u n d  dadurch  dem  G an zen  zum  L e b e n  verhilft. 
H ie r  also w ird  W ah rh e it  arbe itste ilig  offenbart.

Z u m  B e isp ie l w id m et B a lth asar einen gan zen  B a n d  dem  W id e rsp ie l  
von  N ietzsche u n d  D osto jew sk ij. D ie se  sind  nicht e tw a  unm itte lbar  
von e inan der abh än g ig . E s  h an de lt  sich nicht um  intellektuelle  B e ­
ziehungen , um  Q u e llen  o d e r  E inflüsse, nach denen  w ir  als Ph ilo logen  
zu  jagen  gew o h n t sind, sondern  um  geschöpfliche Entsprechungen, 
sodaß  D osto jew sk ij N ietzsches K ellerm enschentum  ausschreibt u n d  

N ietzsche das In nere  D osto jew sk ijs  aufspürt. So form en  d iese be id en  

ein  P a a r  von  einem  viel e lem entareren  Sinne als b lo ß  zw e i Z e itg e ­
nossen. Sie singen  ein D uett. U n d  w e r  b ild et sich ein, d aß  er das  
D u ett hören  kann, w en n  er b lo ß  e iner Stim m e zuhört? D a h e r  b le ib en  
b e id e  einzeln  unverständlich, u n d  d ie  Stim m en N ietzsches u n d  D o sto -
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jewsldjs zusam m engehört tönen  w a h re r  als je d *  einzeln . V o n  den  
E van ge lien  hat m an dergleichen  im m er geahnt u n d  geglaubt', w e n ig ­
stens bis zu r B ibelkritik . A b e r  heute m uß  d er sich veraltet schelten  
lassen, der nicht d ie  V ielstim m igkeit des Geistes in den  E van ge lien  
als Richtschnur nim m t, um  das W a lte n  a lle r G eister zu  verstellen. 
D ieses w ü rd e  w o h l Ba lth asar nicht so form ulieren , w enigstens ve r­
gleicht er n irgends unser uraltes W issen  von  d er En tstehung der  
B ib e l —  natürlich nach A b z u g  des Unsinns, den  d ie  B ibelk ritik  dar- 

, ü b e r  verbrochen hat, —  m it dem  G eisterzug  d er deutschen Klassiker.
A b e r  ansonsten sagt er gen au  dies: d aß  also N ova lis , H ö lde rlin , Schil­
ler, Jean P au l echte u n d  einm alige, n o tw en d ige  und  go ttgegeben e  
P lätze  im  Geisterreich ausgefü llt haben . N o v a lis  verkörpert das K ind , 
H ö lderlin  den  Jüngling, Schiller den  M an n , Jean P au l den  G reis. 
G oethe ab e r  leb t durch d ie  A lte r a ller v ier h indurch  u n d  spricht so das  
G eheim nis d er E inheit ü b e r  d iesen  B egeisterun gen  der v ie r L e b e n s ­
alter aus.

W a s  ab e r  ist das T h em a  d ieser O ffen legu n g  des Seelen lebens in  der  
deutschen Klassik? N u n , jede r dieser D ichter liebt u n d  spricht nicht 
als M an n sb ild  und H ah n  und  Berserker, sondern  als L ie b e n d e r  für  
die G e lieb te  mit. D iese  Sprache a b e r  ist n o tw en d ig  lau t g ew orden . 
D en n  der L ie b en d e  hat Recht. In  diesem  C oncerto  am oroso hat L e s ­
sing, laut von  Balthasar, d ie  O uvertü re  kom poniert. E r  entdeckt Bei 
Lessin g  als erster, soviel ich w e iß , den  entscheidenden Satz d er M o -  ® 
derne: „ D e r  M ensch  nim m t seine H ö lle  noch in seinen H im m el m it, 
und  seinen H im m el trägt er noch in seine H ö lle “ .

D a s  ist eine g roßartige  Entdeckung. D e n n  h ier w ird  d er K on tra ­
punkt und  d ie  Sym phon ik  des Geistes von  L ess in g  ahn en d  au fgespürt  

und  mit n erv igter F aust ergriffen. H ie r  also b e w e g e n  w ir  uns au f d ie  

*  Po lyphon ie  des H e ilig en  Geistes hin. Jem and anders m uß  m ir den  

H im m el offenhalten, w äh ren d  ich in der H ö lle  b in , und  um gekehrt; 
denn das eine ist nicht ohne das andere. So ist auch d e r  eine nicht ohne  
den  anderen. U n d  das W o r t  ru ft b e id e  in einem  und  dem selben  A k t  

ins L eb e n , m ögen  sie auch um  Jahrzehnte u n d  um  L än d erb re iten  
getrennt w ohnen .

H ie r  ist also d ie  T ren n u n g  von  K lerus u n d  L a ien , von  In d iv id u u m  
un d  Gem einschaft p re isgegeben . E in  Haushalt der Geister tut sich auf, 
in dem  m an  einsam  ist, w e il  d ie  G em einschaft e inen  als einsam  

braucht, u n d  in  d er m an  gem einsam  ist, dam it m an  erstarke zu r e in ­
zelnen Person. E in e  A rbeitste ilun g  w ird  entdeckt, d ie  a u f e iner h öh e ­
ren E b e n e  liegt als d ie  von  K a rl M a rx  bestaunte  u n d  revolution ierte  
arbeitsteilige M enschheit d er G üterproduktion . D ie  A n tw o rt  zum  
Kom m unism us kann nur von  L eh re n  kom m en, d ie  L ip p e rt  u n d  R ah ­
ner und  B a lthasar zu  einer N eu bestim m u n g  d er geistigen  A rbeitste i­
lung  benutzen . N u r  dann  kann d ie  g ro ß e  W ah rh e it  des M arx ism us
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durch eine g rößere  ü be rbo ten  un d  b e fried e t w erden . W i r  sind  a lle r­
d in gs nicht n u r einzeln  Gottes K in der, sondern  er ru ft uns in  d ie  
menschliche F am ilie , in d er jed e r anders spricht un d  sprechen soll, 
dam it O rchesterm usik u n d  Sym phon ien  den  Ü b e rsc h w a n g  des Geistes 
durch a lle  e inzelnen  h indurch  bezeu gen .

A n  d ieser Stelle b le ib t  uns nur ü b rig , d iese Ä u ß eru n gen  m it jener  
ersten zu  verknüp fen , von  der ich ausg in g : das W o r t  des frankfurter  
Jesuiten ü b e r  das E n d e  d e r  Z e it  fü r den  O rd e n . U n d  in dem  ich das 
kurz versuche, w e n d e n  sich m eine G edanken , ein  Jahrhundert zurück  
un d  heften  sich a u f e inen  gan z  G ro ß en  im  Reiche des Geistes, a u f den  
Jesuiten Passaglia. V o n  d er V e rn e in u n g  des W ille n s  u n d  von  P assag lia  
w ill ich also am  Schluß sprechen, dam it d e r  L e s e r  in  d ie  L a g e  kom m e, 
m it m ir ü b e r  d ie  W e n d u n g  zu  staunen.

D e r  E in ze ln e  erstarkt in  d er korporativen  A rbe itste ilun g  d er gött­
lichen Schöpfung zu  sich se lber um so m ehr, je  treuer er sein Stichwort 
bean tw ortet. D esto  w e n ig e r  w ird  er an  Selbstherrlichkeit erkranken. 
Im  G egen te il, d er m odern e  M assenm ensch  m u ß  zuerst hören, d a ß  er 
gebraucht w ird , d aß  er unentbehrlich  ist. O  d a ß  D ir  doch d er K am m  
schwölle! m öchte m an ausru fen. O  d aß  du  doch noch Ü b e rzeu gu n g en  
habest! G ib  m ir e inen übe rzeu g ten  Atheisten  statt tausend  lau w arm er  
N om inalchristen ! D e n n  an  ihm  kann ich den  G la u b e n  erneuern , an  
den  tausend a b e r  erstickt er. N atü rlich  ist d er K om m unist im  Irrtum , 
w e il er noch denkt, d a ß  a lle  L e u te  kraft w issenschaftlicher A u fk lä ru n g  
dasse lbe  sagen  sollen. A b e r  den  Irrtum  h at er m it den  L ib e ra le n  g e ­
m ein. D a s  neue  K onzertieren  a b e r  kann  so ga r d em  Atheisten  sein In ­
strum ent lassen.

D iese  g ran d iose  A rbe itste ilu n g  d e r  m enschlichen Stim m en ü b e rw in ­
det also sieghaft den  G eist d e r  R enaissance, des H um an ism us u n d  d er  

G egen re fo rm ation . E s  w ird  a b e r  d ie  Echtheit d ieser neuen  Sprachw elt  
bekrä ftigen , w e n n  w ir  vo r h undert Jahren schon einen T ü rsp a lt  in  
das M illen iu m  des Geistes durch einen Jesuiten geö ffnet sehen. D e m  

Nachdenk lichen  ist es schon oft au fge fa llen , w ie  um  1848 zah llose  

Sam enkörner ausgestreut w o rd e n  sind, d ie  erst heute zukunftsträchtig  
w erden . Seit N a p o le o n  I I I .  u n d  d er Reaktion, w e lch e  d ie  A ch tun dvier­
z ige r aus D eutsch land  trieb , sind  L eu te  w ie  Rodbertus, Giuseppe 
Ferrari, Feuerbach u n d  v ie le  an d e re  um  ihre W irk u n g  gekom m en. 
A n d e re  sind sich selbst untreu g ew o rd en , w ie  Carlyle, Bücher, Miquel. 
A b e r  w ir  brauchen  heute jene  K e im e  unserer Zukun ft; sie sind unsere  
kostbaren  R eserven . W i r  h aben  keine  anderen .

C a r lo  Passag lia  trat 1827 m it fün fzehn  Jahren in  den  Jesuitenorden  

ein. E r  w a r  es, d er m it v ie rz ig  Jahren fü r den  Papst u n d  d ie  K irche  

d ie  g ro ß e  R echtfertigungsschrift schrieb, aus d e r  sich das D o g m a  von  
d er U nbefleckten  E m p fän gn is  M a r ia e  u n ge zw u n g en  e rgab , so w ie  es 
d ie  K irche eben  verkündet hatte. In  d re i B ä n d e n  hat P assag lia  diese



M öglichkeit u n ge fa llen er Schöpfung1 erw iesen. E s  w ird  heute  fast nie  
begriffen , d aß  d ie  M arien d ogm en  dem  schrecklichen P laton ism us der  
N eu zeit ein G egen gew ich t g eben  m ußten. W e n n  doch fü r den  Id e a ­
listen der menschliche G eist etw as Besseres ist m it seinen ew igen  Id e a ­
len als der von  G ott geschaffene schöne B a u  des m enschlichen L e ib es , 
dann  m uß d ie W ah rh e it  ü b e r  den  M enschen, d er ja  aus M a n n  un d  
W e ib  besteht, eben  d ie M u tte r u n d  Jungfrau  M a r ia  n eben  dem  Sohn  
un d  Stifter hervorheben ! D e r  p latonische Irrtum , d aß  d ie  M aterie  
gering  und  verächtlich ist vo r d em  Geist, hat ja  sogar T h eo lo gen  ze r­
fressen. D as  D o g m a  lenkt also, w e n n  es d ie  Jungfrau  fü r un ge fa llen  
erklärt, zu  einem  eigentlichen A n lie gen  des G lau b en s  zurück. D en n ,  
w enngleich  G ott M ensch  gew o rd en  ist, so ist es doch außerdem  w ah r,  
d aß  G ott den  M enschen, auch Jesus, geschaffen hat, u n d  z w a r  geschaf­
fen als Sohn A dam s. U n d  M ar ia s  unbefleckte E m p fän gn is  stellte d ie  
E h re  des Schöpfers a lle r M enschen  h er u n d  e rlaubt d em  P laton iker  
nicht, d ie E h re  des O ffen bare r-G ottes  in dem  begeisterten  Gottessohn  
aus dem  Zusam m en h an g  m it d em  R u h m  des Schöpfers M ar ia s  zu  
reißen. So w a r  Passag lia  b is  zu r M itte  seines L e b e n s  d er K ernjesuit, 
der w irk liche H ü te r  der Schw elle  gegen  den  G eist P latos, den  G eist  
des H um an ism us un d  des m ännlichen Verstandeskultus.

A b e r  noch W äh rend  er an  d iesem  W e r k  arbeitete, p lan te  er ein fün f- 
bänd iges W e rk  ü b e r  d ie  Kirche. D re i  B ä n d e  erschienen b e i M a n z  in 
R egen sbu rg ; dann  stockte das W e rk . H ie r  hat P assag lia  in höchst ori­
g ine ller W e ise  ein neues V o k a b u la r  griechischer H erk u n ft fü r das L e ­
b en  der K irche aus d em  G eiste zu  p rägen  begonn en . U n d  ich em ­
pfinde, d aß  in den  uns feh lenden  zw e i B än den  eben  d ie  heute uns 
b edrän gen den  W ah rh e iten  zu  W o rte  gekom m en  w ären .

D e r  Verfasser g a b  auf. E r  schrieb ja  lateinisch. D ie  Z e it  w a r  noch  

nicht da, da  L ip p e rt  un d  Balth asar d ie  L a ien  in ih r V e rtrauen  ziehen  

konnten. Passag lia  w u rd e  also au f das e inz ige  P u b lik u m  geschleudert, 
das es um  1860 in E u ro p a  gab , das politisierte der M än n er. V ie l zu  

jun g  au f d ie  H ö h e  d er einen W e ltz e it  m it seiner klassischen U n b e -  
flecktheitslehre getreten, w a r  er zu  vo ll von  L e b e n , um  nicht ein z w e i­
tes L e b e n  zu  beginnen . D iese  tiefe  N o tw en d igk e it  finden  w ir  ja  auch  

be i K ard ina l N ew m a n , b e i Augustinus; u n d  b e i G oethe  hat von  B a l ­
thasar selbst d ie  tiefe  G esetzm äßigkeit eines L eb e n s , das sich w an d e ln  
m uß, aufgedeckt. A ugustinus sah sein L e b e n  in zw e i H ä lften  zerteilt: 
eine heidnische un d  eine christliche. A b e r  g en au  im  Einschnitt von  
be iden  Epochen, nach d er T a u fe  u n d  b e v o r  er in  d em  m iserablen  

H ip p o  Bischof w u rd e , hatte A u re liu s A u gustin us e tw as w ie  eine dritte  
Epoche, in d er er noch m it seinem  leiblichen  Sohn A d eod a tu s  (statt 

mit seiner G em e in de ), a b e r  schon im  H e ilig en  G eist lehrte. A u s  d ieser 
dritten und  edelsten E poch e  stam m t d ie  heute w ichtigste Schrift des  
Augustinus: V o m  Leh ren , D e  M agistro . N u n , so ähnlich scheint es m it
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Passag lia  zu  stehen. C a r lo  Passag lia  w a r  b is  1855/56 der V o rk äm p fe r  
d er echten Antirenaissance -Lehre , u n d  er w u rd e  in seiner zw eiten  
L eben sh ä lfte  d er apostolische V o rk äm p fe r  fü r den  Verzicht des P ap st­
tum s au f d en  Kirchenstaat. A ls  solcher hat er d em  G eist d er N at io n  
Ita lien  seinen T r ib u t  entrichtet. E r  hat, nachdem  er erst d e r  K irche  
den  vollsten D ien st gew eih t, hernach dem  Staat g eb e n  w o llen , w as  
ihm  gebührt. A b e r  seine dre i ange fan gen en  B ücher „ V o n  d er K irche“  
gehören  w e d e r  seiner ersten noch seiner zw e iten  L eben sh ä lfte  an. 
A uch  A ugustinus be ga n n  eine gan ze  B ib lio th ek  fü r den  e igenen  Sohn  
zu  schreiben, un d  nur D e  M ag is tro  ist fertig  g ew o rd en . M it  des A u ­
gustinus T orso  d er L ieb h ab erb ü ch e re i fü r  den  Sohn —  w a s  fü r ein  
Fest w ä re  es, sie zu  besitzen ! —  d ar f P assag lias U n v o llen de te  Sym ­
phon ie  von  d er K irche verglichen  w e rd en , d ie  seine B io g rap h ie  nicht 
einm al erw ähnt. H ie r  a b e r  liegen  d ie  Sam enkörner e iner L e h re  von  
den  sakram entalen  G ru p p en  im  E b e n b ild e  d er Kirche. D em n ach  hat 
d er tragische Bruch in d er M itte  des neunzehnten  Jahrhunderts den  
B lütentraum  verp ichtet, d er uns seine bestellte  L e h re  von  den  G e ­
m einschaften (statt der Sozio log ie  von  A u gu s t  C o m te ) hätte eintragen  
können.

A b e r  nun sind dem  echtesten Passag lia , dem  Passag lia  d er Z w i ­
schenzeit, in L ip p e rt  un d  B a lth asar R ächer entstanden, R ächer aus 
seinem  eigenen  O rd en , R ächer in jenem  tiefsinn igen  Sinne aller  
Rächer, d aß  sie näm lich das W o r t  des scheinbar gescheiterten P a s ­
sag lia  zur O u vertü re  einer neuen  Z e it  um kom pon ieren , zu r O uvertü re  
der Zeit, in d er das G eheim nis des P fm gstgeistes in  zah llosen  F a m i­
lien des H e ilig en  Geistes o ffen bar w e rd en  soll.

O b  Passag lia , o b  L ip p e rt , R ah n e r oder Ba lth asar, sie a lle  zusam m en  
form en  se lber ein  sym blysm a, eine circum incessio, in dem  ein jed e r  in  
seiner W e ise  überström t von  den  P fingstgeheim nissen, in dem  jed e r  in  
seiner W e ise  A bsch ied  n im m t von  d er G egen re fo rm ation , u n d  ein  
jede r in seiner Stim m e bezeu gt, d aß  A u gustin  w a h r  sprach, w e n n  er 
sagte, d aß  M enschen  in  d er G em einschaft geh eilt w e rd en  durch L ie b e ,  
G la u b e  u n d  H o ffn un g .

W as also die Griechen Apatheia nennen: das ist etwas sehr Schönes und Wünschens­
wertest, wenn es dahin zu verstehen ist, daß man frei von  solchen Leidenschaften 

leben soll, die im Gegensatz zur Vernunft auftreten und den Geist verwirren, aber 

es ist nicht einmal in diesem Sinne dem  irdischen L eben  besch ieden .. .  Ist aber 
Apatheia dahin zu verstehen, daß eine Leidenschaft an den Geist überhaupt nicht 
herankommen kann, so ist sie ja der reinste Stumpfsinn, schlimmer als alle G e ­
brechen miteinander. Augustinus.
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care of tee ce te o lic  stuap&ts ah the U niversity of m a a lfo rt  i s

i'iol, Btflriy- .|T)- ao— » talc h© that tee Jesuits &mc that their
tiae %at up* 'ft;© dangers against vhich ws »ere fouihieh, he said, 
no longer ar® the rml threat* rberefore nee fo rs ®  suet he .found to 
combat the completely different d«iger& ©f our Use*

00 the «seuite, the otter ©a tec itelvl final une. fell©®*, nip* ill© 
lirat eeace&trate» aa the Inner res-leolebuMit of ©ash Jesuit toy 
to® specie,* a «u iUU  ̂  aaueu from aia, ©Men briha« Ms late. eon*»

Before giving evidence to this effect 1 must cuiMt that
£the o f f i c ia l  attituae of **the é & é u l t s *  s t i l l  iaa«c©« then the satet**

.eh '-X *IW©h .J06 ® p h  - 5 t v ! g & U ‘”1 utter reelvivu»•* s«s a ,. a&kZt of\ ■

The Jesu.1t Lippert fcaa «ritten two reswurtealble volumes, one



©aoee aa-ie ia sa ptoaliariy ueea la tas »©ra l#suit*v Cw s i th  Jiii

Ta© »fiole armor of tae oraer ae y »  »oria ©eee it  is terely ae&tiexMfti, 
the «sart Is lala bar© und is & ren  mmmu  'ae&rt« <m® reaa© the boek 
«id ; smazemeat keauae on© feels th&t her© i® & humen soul craring 
Tor eyatp*ihy, syp syapatlij for lts eocrifleee* The eeco&d book ©f 
llppert 2 s ©rea zsor» rnu&ziugm He died ©aortly af tereardss aaö l re&a 
St as though it is t\ boek af & djrlxtg saa, a testameai to hls frletuie* 
The boek is eatltled lisa-ara nad &©ŝ ®ins&yia it eould h&ee ee@c, 
sr iU aa ' by imij meabar ©f tb© Patas® Group, mlth the «xeepiioa ef 
ï.,-.xx Burtb. It is pare Johanmean Chrieiitoity* It cfmi&ins as» ia#— 
©Idg/« it aeeeribet tx*e mucrimmii&l eluurac ier o f 4o^ *roap b&eea ©a 

lere, faita eau hope* it rem&sto* a® af Utt pareat »©ru of at Aaguet*» 
ÜM that a «sau ëïio h&s fait!*, lotre aad hup® mhmthm ia mmmu. af 
uotiïiug mlumr €i«ric&l or sccaesii&aLicau ©r ta«©i©^i©ai elth tb© 
ene MC«i>tioö tb&t hè «ould mj&a ecripture© tor the ia©tam©tlob ot 
ethers* Bat thie warè of Mt® iiugustlue sas smid ©f the iMiwiónal 
Chrlstlau* The boiufiess of Lippert’s &©ok lies in the fact ihat hm 
applies it to • the 13fe of & group* The group •*> aad this i »  ©f ©oaree 
the groet eaperie&ee of onr iia© «* viUeh ha.tr falth, leve eed hope 
**eeas nothiag boeide® except the tr&dltlomjl for lts  aoaeats of wmtk*» 
ri©®£® c«rtiiöly the l.ïppmrt wha «rete thie coasiderea the chureh n@ 
t.ae magietra hut he aiso toe» that «*asra&©&tal gronpe aau te eaae 
iöto oeiöfe sa th^t tuis trery Caunei* conia ©e rerirea at a ll*  the 
l&.fci«&4a.n iteelt *»©©as gram?.® te hare lts @«4, the f'ati*®
eaa*©8 faith etraugtiieaed« Sot ii^v lia ia l eaiate eat gruupe 11 ring 
ia falta# lore aad aope ex® to« realltlee te »hleh tae e ffle la l 
Church aew aast be aaahiea to pellit« It i » t n  eiiöagii to pelat to 
th© risihl© Ckurch; the cfeureh toet he afel« to poiat to m m ® ' reol 
group Hf® mhich gs@s beyoed lier o«a Jarisdletioii* deeaaee these 
sacrament el groep© cant&ir* peepie. of eay deeerlptloa » 4  au/ 
iaatica aaa aay roe«® it is b© eaeideiit tlmt nader flltler tli« fa ti«

e«* gare ©heitor te & i<«rge aaaber of toa->€atheMcs « « I  aerer 
hothered ®iit& attaept© te ©zevert Uppert tsldeato her« ti«e
eohCept ©f 'ued*6 »a ro  « i t a  sgea*
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The two Jesuits, Buhner, .tUge ana Xarl, are yruminant in 
"their re-intexyretuts on of the rutrlstic traditions* Jor lust»««?© 
the esmy Me aeburt oette® in aea -itiyma'aey ulasubi^en is & 
syecinan of snac i hairs in aind, The iaaocestce with wMeh tne 
aethers aeiishteu in tf«* slaiia that Odysseus .%n* the soul ©1' asy 
uxriatlnn, that the uiurcu was a ©h% mJLiin& between ocyila. anu 
(Buoybols, that salvuti«n «as the real restoration ol *&a as c m W  
efi by him Creator ami that the Church therefore ms not a hospital 
but the soul written large In a ll her health, roatiaifs on© of 
tit tig* s **ns@ Kirch« &ls :&lb®tvereirehllehung her aenect »1 ichen 
3eele*., Karl Bahaer's newest essay- in the January, 194?, issue of 
®;itSinsea her gelt* has been cal lea by Ernest ''ichel *befreisxul*, 
Buhner quotes Ignatiue of leyoln: ftlet the creature ■§,-.«&& i© it® 
erector airectly, ’ Usui bhAe tnat*s the e«a of the c©uut®r-r®fe ra- 
ation, The prejudice u&alnet the Jesuit® nee resultea from the 
general., loan that no iayMuei we* ever entitles. to near tMs sea- * 
tense which m fact it>nsiiu« to «eeuxts o*uy, sum« the
great cataolie, heinholu wrote a l i fe  of rhir*ip 11 of
,^aifi8 he describee in© scene at in#- Mu*,*® deathbed, His M^C«ty 
tolh in no uncertain terse Ms father confeesor that urn hah at&e 
every thing the Church haa c®Rsaaded hi® to ho* Therefore i f  now Sis 
"sjesty .-should not go to heaven, that was too bad. for the father 
confessor* Ana Bausfcstsrk cissoci&tea himself fro® this type of 
counter-reforaatieh Christianity, thereupon Sauastark lost his 
reputation with the Jesuit, led Church, $at that was seventy years 
ago, Uut palmer would have to conaean rnlllip  l i  even d©re violently 
i f  he stuck to tne *>uns of Ms latest e«*«y Which a« ^ertiusnfly 
calls *-ier Massine in uer Mrche®,

1 cauls, point to scnoxariy eor* &y results b*. the supersti­
tions of ths twelfth century «Men even tooey plague tne church, 1
sean fo r  Instance the so-called extorting o f Mi&rjf*» grace where the 
faithful hold Kary responsible for her 5©»*s mercy as Phillip 1.1

bel«l his father confessor* 3ee Verley, ®2tuites par les perca ae la  
Cesp-'&ale a® Jesus®, vol. l?3 (1910), But mere lapertnnt Is the ■



acnieveaeht o f ii*u* voa jaltaneur, "Die apocalypse her ,,4ut«eaoii 
sesle** Woii B* »ruts Um m  throe voluaec before tne sewuu #orld 
bar* a© is  *« «©auii of ^»iss wesceat »ho mob i s  in charge of tne 
east uu.ii.olic iity.4s.«stii,it> <*t to# university I f  .basel* i t  i® «. i*ig.torj 

of the uerisar* quest fo r scJLvetloii froa to . hof&i*u«sth&i*
4Ui it outoees the secular trenUsent of this &t»h.t period yera&a 
literature b. method and insight* It caji bo accepted by &&/0©uy as 
«reat- ?j»d import.-..fit truth* is especially descovers there a sp irit- 
ual process «hieh uatchee IIppert*s discovery of ib# aacraneistal 
group &&o is even mich sore original* 3® sti.te® a*. a principle of 
the spiritusl eot-.cioe that there l& a. sdm dii)c*tigl«,>i a breefc. 
ter» for it  would bo *©ynprocnoroMs • * Tim torus »©&#& that at any 
time various s p ir it s  under ins pressure o f the spirit precede i s  
diverse directions fro» the truest aa branches, so to ope«*«.*
...ostcievaai *. Ju* hie tacit» fo ra autt a ^-air* fhey coi* only he ui.i&«i- 
stoou as corollaries of e^cn otner* as me cauoot appreciate & duet 
in &ueic by listening to m m  of tne t®a  voices only, oaXthaoar in« 
v ito s ac to read :;istsc&e a n d  .©stoieva&i a« a ouch* Ham  startling 
even is  hi is musical scar« fo r  the period o f tieraait classics* Lee«* 
sing cosmoses the overture* 'W«i c> Tries Ms heaven into hie hell, 
sjid ills hell into his heaven* Then, lovalls, .lf©®lderli&, dchtller, 
«lean Paul eoapose the four, ssovesseiits- ia  which this these ia  ea^res«- 

in the vole® of cuila, adolescent, mmn m m  hoary heau* ooetne 
«rites the corollary to this syaphouy fey voicing a l l  four periods 
oi & um&*b li fe , ensouled fey the «©;&&&* a voice*

inis certainly re4&u<i aeyanu clericalis® as sela as ihaivie^- 
uaii&a, for i t  shows that smu are at houe ia  ** spiritual household 
in idlers. there ia a u ivision of labor ©n *» a»ck higher
plane than the division of labor s©*»caXlea iii industrial production, 
f@ not only are children of Clod individually hut m  are distinctly 
etm callea into the sesbsrsliip of a huaaa Inspired ftusily ia  which 
©vary member differs &a4 syaaks differently for the purpose of ' 
orchestrating; and eyasphohlsiag the ahuedaace of the Spirit»



-M js leanc um ane*. to sy first ©&coui*i«r «itu iioee, for -i©«© 
s&ia ttw&i tne sesami. © in&iviat**! ii&s been ss by aonem
aaciet/ t&a*. «e aa ienaer baee to fenr n&s atrenfrtb of aeif-e ii1, 
feiit is tbe ccntrery uia iae* ©1' ae*y »lij, ©r conviction is io es 
oreadea« Tberefore «e sunil tm r» i «  suiiu u*. nis » i l i  mitior iti&u 
necate it .  Tiils ho*®v«r s i li  isot b# «tone is se tbia* ©f » i l l  &@ • 
rooted in the s-elf* but i i  *111 be a eoeuMm v ili  laypwrteci i© tfee 
b#ark®aisg ®ar in a ''sjraprs^fioFitgig® of roiceg*

The gre--.t Jasuit Pa®«mgii& beg&n a isrk « b tbe Caurea ia 
flre garis ia th* fi f  ti@s o f ide nlnetesath ©oaterj® It &«v«r 
®&i3 firiiahsu. Tfeis fact ©ertainly cannont be cassia©rea aa oc«. luent« 
Tde oest fsrt.il® .©eras of tiat iiae ««ro mu^pr&mmil b> i ne rise 
o f nationalisa« x-ass^ iia  turneu a li nla energias t© uls fifht 
u&®liw% ti*e i@a^om i ^©«©r of itio re#**©/« .lo« i i  «as ia i« ijiuiil 
a «©  ^aasa^lia wiio tt&a stateu aaa&erfully t&e ua«na o f tbe ima©~ 
uiate conception of tbe f i r c is  „ter/® lu is  0 uo&nn »a* tne rom by 
shich the platonic ©rror that *aatter is mil  «*•  reeletea bjr tfce 
Cuurch. The Virgin is innocent and reprceeabs te» goodnees of 
creati cm« 3ut exacti/ tfeis «Miti-sreelc truth faa« been restateb b/ 
a l i  the Jesult« s&ntloneb in thie l i t t i «  lia t« Se m&y m ,j tb&t tlm  
tso unwrltten boeies of Pasaegll*.* & worSffe&re coste to li fe  in thes® 
aedera jesuit «ritere. ra«se.glla wrote ttie orarture of a weeult 
®i;yaprociier©&i a* • tliey a li siag tb&t tbe em ,:S tbe Hes&issaacse 
o f tli© ow r-p m t inaiviuii&l is  at &a eno. ano. that a«a in 
fellovsMp are eatrea o/ iove# faitn ana nop«.

-  » 5# -
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